
Bischof Manfred Scheuer 

Samenkörner des Logos 

Der ziemlich unerkannte Jesus 

Jesusbilder 

Ich erinnere mich an ein Plakat mit einer großen Collage, auf dem so 200-300 Gesichter zu 
sehen waren. Wenn man ganz nahe dran war, hat man nur die Gesichter gesehen. Wenn 
man etwas zurückgetreten ist, erkannte man ein Bild Jesu. 

Die vielen Bilder von Jesus: Sozialarbeiter, Therapeut, Psychologe; der Jesus von Johann 
Sebastian Bach und Jesus Christ Superstar; der schöne Jesus, der politische Jesus, der Vor-
sitzende Jesus, der spirituelle Jesus; Jesus zwischen Geburt, Tod und Auferstehung, Jesus 
zwischen Menschwerdung und Kreuzestheologie; Jesus, der Jude und Jesus in den Weltre-
ligionen; Jesus, der Begleiter und Existenzerschließer, zwischen Tradition und Postmoderne; der 
Jesus eines unmittelbaren Gesprächs, der Jesus einer vermittelten hermeneutischen Unter-
scheidung, der anonyme Jesus; der historische Jesus und die personale Christusbeziehung.  

„Niemand kann im Grunde anderen ein Jesusbild bieten und sagen: Das ist Dein Jesus. Denn 
wie schon die Menschen, die zu seiner Zeit mit ihm Kontakt hatten, unterschiedlich von Jesus 
sprachen, so ist es auch heute: Seine Gegner hielten ihn für einen bösen Dämon. Seine Familie 
hielt ihn zunächst für verrückt. Seine Nachfolger hielten ihn für den Messias. Geheilte hielten 
ihn für den größten Arzt und Wundertäter. … Pilatus hielt ihn wohl für einen unschuldigen 
Dorftrottel, den man um der Macht willen opfern musste. Und Jesus selbst stellte die Frage, 
was sagen die Leute, wer ich bin? Sie antworteten: Einige sagen, du bist Johannes der Täufer. 
Andere, du bist Elia, andere, du bist einer der Propheten. Und Jesus fragte: Was sagt ihr? Und 
so muss sich im Grunde jeder ein Bild machen.“1 ...  

Samenkörner der Wahrheit 

Nach Justinus (um 100–165 n.Chr.) hat Gott den Logos, seinen Sohn, gezeugt, der selbst Gott 
ist. Am Logos hat jeder teil dia to emphyton panti genei anthrôpôn sperma tou logou (Apologie 
II, 8). So machte er in einer Anzahl von Philosophen und heidnischen Wahrsagern (den 
Sibyllen …) die Gegenwart von „Samen des Wortes Gottes“ (logoi spermatikoi – Apol. II, 
8,1) aus. – „Jede Wahrheit, von wem immer sie gesagt wird, stammt vom Hl. Geist. – Quia 
verum a quocumque dicatur, est a Spiritu sancto.”2 Die Kirchenväter und die großen Theologen 
des hohen Mittelalters wie Thomas von Aquin bewiesen Mut, als sie die Logoi spermatikoi, die 
Fragmente und Samenkörner jener Wahrheit, die in ihrer Fülle in Jesus Christus erschienen 
ist, aus dem antiken Erbe einsammelten und – in die christliche Tradition eingeschmolzen – 
zum Erbe des Abendlandes machten. Wo sind diese „Logoi spermatikoi“ in den neuzeitlichen 
Freiheitsprozessen? Als vom Baum gefallene Früchte können sie giftig und lebensgefährlich 
werden. Mit der Hoffnung des christlichen Glaubens verbunden, ins Ganze der abendlän-
dischen christlichen Tradition integriert und transformiert, können sie die Kirchen von manchen 
alten Verkrustungen befreien und einen von christlicher Freiheit bestimmten künftigen 
Humanismus begründen. Und gibt es Samenkörner der Wahrheit auch in der Postmoderne, 
in den gegenwärtigen Lebensentwürfen und Prozessen von Kommunikation? 



MoF – Mensch ohne Freunde? 

Jesus Christus ist auf Facebook. Ja – wirklich. Als Jesus Christ ist er mit der Beschreibung 
„Person des öffentlichen Lebens“ präsent. Er postet Fotos, Videos und Kurzbotschaften. Man 
kann ihn mit einem „Gefällt mir“ markieren – so wie über 1,3 Mio. Nutzer auch. Dahinter 
steht freilich eine christliche Gruppierung, die sich der personalen SocialMedia-Präsenz Jesu 
Christi angenommen hat. Es existiert übrigens auch eine deutschsprachige Themenseite zu 
Jesus Christus. Hier ist er allerdings mit der Beschreibung „Fiktiver Charakter“ untertitelt. Es 
finden sich noch Dutzende ähnliche Seiten. – Ist Jesus Christus auf Facebook? Ein Freund hat mir 
eine Eintragung aus dem Facebook mitgeteilt: „Theologisch ist die Sache ja eindeutig: was 
man früher im Stoßgebet nach oben geschickt hat, schickt man heute via Statusmeldung ins 
omnipotente Netz... ;-) Zweifelsohne ist Facebook der Untergang des Abendlands. Und 
natürlich seine Rettung. Twitter als Motor demokratischer Partizipation, Google als Instru-
ment von Diktaturen, YouTube als Ende des geistigen Eigentums. Und Facebook als Freund-
schaftsdienst kapitalistischen Zuschnitts: – etwas zum Sehen und Zeigen. Ein bisschen ‚Seiten-
blicke’ für alle? Oder doch subversives Spiel mit Identitäten, vernetzten Formen von Gemein-
schaft, spielerischen Varianten von Vergesellschaftung? Also eher ein Bruch gerade mit Ober-
flächlichkeiten. – Statusmeldungen als Bekenntnisse, Stoßgebete, Ansprechen, dass da jemand 
ist, der zuhört; die Möglichkeit, Anteil zu nehmen und mitzuverfolgen: dabei zu sein statt nur 
informiert zu werden (Echtzeit als Suggestion von Realpräsenz); der Gedanke einer Bindung, 
der man nicht ausgeliefert ist, sondern über die man souverän verfügt (das keimfreie Hinzu-
fügen, das chemisch reine Beenden sozialer Bindung); und vielleicht auch das leise Verspre-
chen, dass im omnipotenten Netz ‚jemand’ ist, der an mir, meinem Profil Interesse hat: dass 
jemand Anteil nimmt, selbst wenn ich alleine bin.“ (Martin Dürnberger) Wer Facebook ver-
weigert, gilt unter Jugendlichen als „MoF“ – Mensch ohne Freunde. In den sozialen Medien 
begegnen uns also vermutlich die Suchbewegungen junger Menschen nach einem Jemand, 
dem es nicht egal ist, wie es mir geht; von dem sie Worte erhoffen, wie: Du kannst was. Ich 
brauch dich. Ich liebe dich. Vielleicht sind in dieser Kommunikation schon Orte und Erfah-
rungen der Gegenwart Jesu, die sicherlich unterschieden werden müssen, die Begleitung 
brauchen, die aber auch kreativ werden können in ihrer Zuwendung zu den Menschen.  

Christus gegenwärtig  
in den Geschichten der Liebe 

„Unsere Lehre über Ehe und Familie darf nicht aufhören, aus dem Licht der Verkündigung 
von Liebe und Zärtlichkeit Anregung zu schöpfen und sich dadurch zu verwandeln, um nicht 
zu einer bloßen Verteidigung einer kalten und leblosen Doktrin zu werden. … Deshalb möchte 
ich den lebendigen Christus betrachten, der in vielen Geschichten der Liebe gegenwärtig 
ist, und das Feuer des Heiligen Geistes auf alle Familien der Welt herabrufen.“ (Amoris Laetitia 
59) Papst Franziskus wendet die Unterscheidung des Vorhandenseins der semina Verbi in den 
anderen Kulturen (vgl. Ad Gentes 11) auch auf die Realität von Ehe und Familie an. Über die 
wahre Naturehe hinaus gibt es wertvolle Elemente in den Eheformen anderer religiöser 
Traditionen, auch wenn es ebenso Schattenseiten gibt. (AL 77) „Die Gegenwart des Herrn 
wohnt in der realen, konkreten Familie mit all ihren Leiden, ihren Kämpfen, ihren Freuden 
und ihrem täglichen Ringen. Wenn man in der Familie lebt, ist es schwierig zu heucheln und 
zu lügen; wir können keine Maske aufsetzen. Wenn die Liebe diese Echtheit beseelt, dann 
herrscht der Herr dort mit seiner Freude und seinem Frieden. Die Spiritualität der familiären 
Liebe besteht aus Tausenden von realen und konkreten Gesten. In dieser Mannigfaltigkeit 



von Gaben und Begegnungen, die das innige Miteinander reifen lassen, hat Gott seine Woh-
nung. Diese Hingabe ist es, die ‚Menschliches und Göttliches in sich eint‘, denn sie ist erfüllt 
von der Liebe Gottes. Letztlich ist die eheliche Spiritualität eine Spiritualität der innigen Ver-
bindung, in der die göttliche Liebe wohnt.“ (AL 315) 

Die Kirche verwirft nichts von dem,  
was wahr und heilig ist 

Die am 28. Oktober 1965 verabschiedete Erklärung „Nostra aetate“ richtet sich, wie jeder 
Konzilstext, zuerst an die eigenen Kirchenmitglieder. Er spricht daher nicht direkt über andere 
Religionen und auch nicht über den interreligiösen Dialog, zu dem er ermutigen möchte, 
und auf den er die Kirche in Übereinstimmung mit der Kirchen- und Pastoralkonstitution ver-
pflichtet. Aber wie das gesamte Konzil drückt auch dieser Text angesichts und mit dem Ohr der 
anderen zuerst die eigene Selbstbestimmung aus: Wer bin ich im Angesicht von…? Die Kirche 
ist der unerschütterlichen Überzeugung, dass der Heilswille Gottes alle Menschen umfängt, 
dass er allen nahe ist und daher alle Menschen guten Willens zum Heil gelangen können 
(SC 5; LG 16; AG 7). Vor allem aber bekennt die Kirche, dass Gott im Heiligen Geist allen Men-
schen die Möglichkeit gibt, mit dem Tod und der Auferstehung Christi verbunden zu sein, ja 
dass uns im Geheimnis des fleischgewordenen Wortes das Geheimnis jedes Menschen auf-
leuchtet (GS 22). Da die Kirche sich in der Sendung des armen, demütigen und gewaltfreien 
Jesus zu erneuern hat und weiß, dass wir alle in der Kirche in dieser Geschichte immer auch 
Sünder sind (LG 8), muss sie kritisch auf sich selbst und ihre Geschichte blicken. Daher be-
kennt sie sich uneingeschränkt zur Religionsfreiheit (Dignitatis Humanae) und weiß sich ge-
sendet, im Dialog für die Würde des Menschen, Frieden und Gerechtigkeit einzutreten. So 
verwirklicht sich die Grundbestimmung der Kirche nach dem Konzil: Sie ist das universale Sa-
krament des Heils (LG 48), weil sie Gottes Werkzeug für die innigste Verbindung mit Gott 
und der Einheit aller Menschen ist. Daher dient der interreligiöse Dialog allen Menschen 
im Ringen um eine friedvollere und gerechtere Welt.  

Was ist die „Haltung“ der Kirche zu den „nichtchristlichen Religionen“? „Die Kirche verwirft 
nichts von dem, was in diesen Religionen wahr und heilig ist“ (NA 2). Sie muss aber immer 
Christus, der „der Weg, die Wahrheit und das Leben“ (Joh 14,6) ist, verkünden, weil sie be-
kennt, dass in ihm alle Menschen die Fülle des religiösen Lebens finden. Deshalb ermahnt sie 
ihre Mitglieder, mit Klugheit und Liebe mit allen Möglichkeiten des Dialogs „jene geistlichen 
und sittlichen Güter sowie jene soziokulturellen Werte, die sich bei ihnen finden, an[zu]er-
kennen, [zu] wahren und [zu] fördern.“ Christusbekenntnis und Hochachtung, ja die Förderung 
der Werte der anderen, schließen sich daher nicht aus, sondern bedingen einander. Dialog ist 
daher, das lehrt uns die Erfahrung seither, nur in einer Identität möglich, die Wurzel und 
Offenheit zu verbinden weiß. 

Sakrament der Schönheit 

Im Jahr 1944 formulierte Theodor W. Adorno: „Noch der Baum der blüht, lügt in dem 
Augenblick, in welchem man sein Blühen ohne den Schatten des Entsetzens wahrnimmt; noch 
das unschuldige. Wie schön wird zur Schmach des Daseins, das anders ist, und es ist keine 
Schönheit und kein Trost mehr außer in dem Blick, der aufs Grauen geht, ihm standhält und 
im ungemilderten Bewusstsein der Negativität des Besseren festhält.“3 So setzt Theodor 
Adorno sein Motto „Das Leben lebt nicht“ an den Beginn seiner Minima moralia. Und: „Es 
gibt kein richtiges Leben im falschen.“4  



Simone Weil konnte dagegen sagen, dass es ein großes Verbrechen der Undankbarkeit sei, 
der Schönheit der Welt keine Aufmerksamkeit zu schenken. Die Schönheit, die Freude sei 
wirklich so etwas wie ein Sakrament der Gegenwart Gottes, „die Schönheit der Welt ist Christi 
zärtliches Lächeln für uns durch den Stoff hindurch“5. Die Freude und die Schönheit ist so etwas 
wie Nahrung der Seele, Ort der Begegnung mit Christus. 

Papst Franziskus spricht von einer Kirche, die dem Geheimnis Gottes Raum gibt; eine Kirche, 
die dieses Geheimnis in sich selbst beherbergt, so dass es die Leute entzücken und sie an-
ziehen kann. Allein die Schönheit Gottes kann eine Anziehungskraft ausüben. „Wenn wir, 
wie Augustinus sagt, nur das lieben, was schön ist, dann ist der Mensch gewordene Sohn, 
die Offenbarung der unendlichen Schönheit, in höchstem Maß liebenswert und zieht uns mit 
Banden der Liebe an sich. Dann wird es notwendig, dass die Bildung in der via pulchritudinis 
sich in die Weitergabe des Glaubens einfügt.“ (Evangelii Gaudium 167)  

Das verborgene Antlitz Christi 

Jesus lehrt uns offene Augen für die Schönheit der Welt und der Menschen, er öffnet uns 
aber auch die Augen für das Leid anderer. Jesu Sehen führt in menschliche Nähe, in die Solida-
rität, in das Teilen der Zeit, das Teilen der Begabungen und auch der materiellen Güter. „In 
den Armen und Unterdrückten findet sich das verborgene Antlitz Christi, und im Dienst an 
diesen Armen und Unterdrückten ereignet sich in Wirklichkeit ... die Begegnung mit Christus.“6 
Mitte und Inhalt des Glaubens ist der biblische Jesus Christus, der sich im Kontext von Armut 
und Unterdrückung als der Befreier im umfassenden Sinne zeigt: weder bloß innerlich und 
jenseitig noch bloß sozial und politisch-ökonomisch. Die lateinamerikanische Bischofskon-
ferenz von Puebla gibt Zeugnis davon, welches Antlitz Christi gemeint ist. Die Bischöfe halten 
fest, dass „das Leidensantlitz Christi, unseres Herrn“, uns begegnet, wenn wir von ihm fra-
gend und fordernd angesprochen werden in „den Gesichtern der Kinder, die schon vor ihrer 
Geburt mit Armut geschlagen sind; den Gesichtern der jungen Menschen ohne Orientierung, 
da sie keinen Platz in der Gesellschaft finden und frustriert sind; … den Gesichtern der Ar-
beiter, die häufig schlecht bezahlt sind und Schwierigkeiten haben, sich zu organisieren und 
ihre Rechte zu verteidigen; … den Gesichtern der Unterbeschäftigten und Arbeitslosen, die 
aufgrund der harten Bedingungen (infolge) von Wirtschaftskrisen und Entwicklungsmodellen 
entlassen wurden, welche die Arbeiter und ihre Familien von kaltem wirtschaftlichen Kalkül 
abhängig machen; … den Gesichtern der Alten, deren Zahl ständig zunimmt und die oft von 
der Fortschrittsgesellschaft ausgeschlossen werden, da man unproduktive Individuen nicht 
brauchen kann.“7   
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